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Talent zum Schreiben kann man
nicht lehren, wohl aber Fertigkeiten
und Fähigkeiten in der konkreten

Arbeit entwickeln.“ Davon ist Professor
Gottfried Fischborn nicht nur überzeugt,
er hat auch jahrzehntelange Erfahrung
damit. Jetzt gibt er sein Wissen nicht
mehr nur im Hörsaal weiter, sondern auch
per Internet: www.szenisches-schrei-
ben.de heißt sein Projekt, mit dem man
lernen kann, für die Bühne zu schreiben.
Natürlich findet sich auf dieser website
auch ein Essay des Leip ziger Theaterwis-
senschaftlers zum Thema, vor allem aber
geht es um konkrete Übungen und
Lektionen, die auf elektronischem Weg
erledigt werden. 

„Ein Balkon im Innenhof, ein Sommer-
abend, undeutliche Gespräche, dann der
klar zu verstehende Satz ‚Mir reicht‘s!‘ –
Welche Szene mag dem vorausgegangen
sein?“ So lautet eine der Übungen, die
Fischborn erarbeitet hat und auf die
Internet-Schüler mit ihrer Phantasie und
Kreativität antworten müssen, per E-Mail.
Auf dem gleichen Weg erreichen sie die
Kommentare, Hinweise, Vorschläge des
Dozenten zu den erdachten Szenen. Oder
Gottfried Fischborn verschickt Fotogra-
fien, etwa von Fellini oder August Sander,
mit der Aufforderung, diese Person „zum
sprechen“ zu bringen. Gerne verschickt er
auch zwei Gemälde von Magritte: „Der
bedrohte Mörder“ oder „Monat der
Weinlese“ – ein leerer Raum, in den
durch ein Fenster eine düstere Menschen -
menge hineinstarrt. Das Bild wirkt wie
eine Bühne – die die Teilnehmer am
Internet-Kurs mit ihren Worten füllen
sollen.

Das sind die Grundlagen-Übungen, die in
mehreren Stufen von Woche zu Woche
gesteigert werden, denn die Studenten
sollen „dran bleiben“. „Das Training muss
kontinuierlich erfolgen, innerhalb von 12
bis 15 Wochen sind mindestens ebenso
viele kurze szenische Texte zu schreiben.
Und das Training muss lustbetont sein,
das heißt, jede der Übungen muss auf
ihre, jede auf eine andere Art Spaß
machen“, beschreibt Gottfried Fischborn
die erste Stufe seines Projekts, das er aus
seinen Lehrerfahrungen entwickelt hat.
Seit 1976 hat der Dramaturg, Literatur-
und Theaterwissenschaftler an der
Theaterhochschule „Hans Otto“ in
Leipzig Lehrveranstaltungen zu praktisch-
kreativer Dramaturgie gehalten, seit 1995
am Institut für Theaterwissenschaft der
Universität Leipzig Szenisches Schreiben
gelehrt, war zwischen 1998 und 2000 zum

selben Thema Gastprofessor am Deut-
schen Literaturinstitut Leipzig. Drei der
derzeitigen Kurs-Teilnehmer haben sich
dorthin beworben; viele Kulturjournali-
sten, aber auch Drehbuchautoren von
Vorabendserien lassen sich per Internet
schulen, eine Bühnenbildassistentin ist
dabei; auch ein mittelständischer Unter-
nehmer wollte sich seinen Lebenstraum
vom Schreiben erfüllen – und musste
aufgeben, weil seine Firma in Konkurs
ging. „Meine Aufnahmekriterien sind
nicht ganz so streng wie die des Litera-
turinstituts, aber ich nehme nicht jeden“,
betont Fischborn. Autoren, die schon
Autoren sind, können allerdings nicht
teilnehmen. Ein bis drei Lektionen
müssen als Probe geliefert
werden; erst zweimal hat er
jemanden abgewiesen, nur eine
Teilnehmerin ist ausgestiegen:
„Der Standard ist ganz gut.“

Sicher sei seine Innovation des
Schreib-Trainings per Internet
noch umstritten, „so etwas gibt
es im ganzen deutschen
Sprachraum nicht“; aber es
werde sich durchsetzen, so wie
die Lehrbarkeit der Schriftstel-
lerei in Deutschland langsam
Anerkennung finde. „Der
Geniebegriff des Sturm und
Drang, das romantische
Verständnis von Werk und
Künstlertum wirken immer
noch nach. Ein pragmatischer Begriff von
literarischer Arbeit setzt sich erst allmäh-
lich durch.“ In Amerika, Russland,
Frankreich sei das längst keine Frage
mehr; in Deutschland gebe es neben den
Angeboten des Deutschen Literaturinsti-
tuts in Leipzig noch den Studiengang
„Szenisches Schreiben“ an der Universität
der Künste in Berlin und für „Kreatives
Schreiben“ in Hildesheim, außerdem
einzelne Lehrveranstaltungen. Wer
Musiker, Schauspieler, Tänzer werden
wolle, für den sei eine Ausbildung
selbstverständlich; das müsse auch für
Schriftsteller und Dramatiker gelten.

Unter www.szenisches-schreiben.de, wo
derzeit jede Lektion 52 Euro kostet (30
Prozent Rabatt für Studenten), heißt der
nächste Schritt, an einem Theaterstück zu
arbeiten. Eine konkrete Idee, eine Fabel -
skizze, ein Szenario oder auch schon eine
begonnene Niederschrift eines Textes
muss der Student liefern. Wichtig ist
dabei, dass „die knapp formulierte
Grundidee – in der ein theatraler Gesamt-
vorgang und damit, wie in einer Nuss-

schale, die Struktur des Ganzes bereits
sicht- oder erahnbar sein sollte“. Auf
diese Angebote geht Fischborn dann,
wieder per email, ein, in drei oder auch
fünf Fassungen: „Das Ziel ist ein
komplettes Stück, so wie es für den
jeweiligen Teilnehmer erreichbar ist. Am
Ende sollen beide Seiten überzeugt sein,
so weit gegangen zu sein, wie man
kommen konnte.“ Fünf ganz unterschied-
liche Stücke sind derzeit in Arbeit, zwei
davon von einer Autorin, für die es
bereits ein deutliches Verlagsinteresse
gibt.

Den Vorteil dieses Unterrichtes per
Internet sieht Gottfried Fischborn darin,
dass er viel Zeit und Ruhe für das
Lektorieren hat, mit den Studenten
gründlich auch mehrere Fassungen einer
Szene erarbeiten kann. „Das wäre am
Literaturinstitut nicht möglich gewesen
oder nur mit riesigem Aufwand.“ Der
Nachteil sei, dass die direkte Kommuni-
kation fehle, auch wenn viele dankbar

seien, dass sie nicht zu Workshops
anreisen müssten. Doch als Ersatz bietet
Fischborn zum einen die Möglichkeit,
am Ende des Kurses nach Leipzig zu
einem persönlichen Gespräch mit ihm zu
kommen. Und er veranstaltet Workshops
zum szenischen Schreiben, auf sechs
Teilnehmer begrenzt, in denen intensiv
an Stücken gearbeitet wird, so dass man
„in zwei, drei Tagen einen kleinen, aber
nachweisbaren Schritt weitergekommen
ist“. 

Neu auf der website ist, dass ehemalige
Teilnehmer ihren Nachfolgern für Fragen
zur Verfügung stehen, „keine Lobhude-
lei, keine allgemeine Einschätzung,
sondern konkrete Antworten auf deren
Fragen“, sagt Fischborn, der auch Lek -
torate zu Stücken per Internet anbietet.
Zwei workshops hat es in diesem Jahr
schon gegeben, zwei weitere sind
geplant. Ideal wäre für Fischborn die
Kombination beider Lehr- und Lernmög-
lichkeiten: „Vom Internet zum Workshop
und umgekehrt“.

Ute Grundmann
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Theater als Spiel mit dem eigenen Ver-
schwinden; und Spiel, das die eigene
Anwesenheit zuweilen nurmehr durch
Abwesenheit glänzen lässt – wenn
Theaterformen überhaupt einer Art
Trend oder gar Theorie von Zeitgenos-
senschaft im Umgang mit den Mitteln
und Methoden der Bühne folgen moch-
ten, dann über weite Strecken auf diese
Weise; und also natürlich auch mit der
feinen Verführung zur Suche nach all
dem, was vom Theater wie vom Spie-

len bleibt – nach der Abschaffung der
vertrauten Verabredung. Selbst Chri-
stoph Marthalers Verlangsamungsü-
bungen folgen ja nun schon ein modi-
sches Jahrzehnt lang diesem Prinzip;
und auf die Züricher „Was Ihr wollt“-
Elegie war auch in Hannover Verlass –
als Brot- und Butter-Startheater, die
manche grundsätzlichere Herausforde-
rung finanzieren hilft. Die „Mama
Medea“ von Tom Lanoye und Gerard-
jan Rijnders hatte es da zu Festivalbe-
ginn in Braunschweig schon schwerer.
Auch Joachim Schlömers Basler Mon-
teverdi-Tanz „La Guerra d’Amo-re“
erinnert eher an die gute alte Zeit, als
Tänzer noch Tänzer und Sänger noch
Sänger waren; auf sanfte Art vereint.

Zwei Produktionen hatten Natascha
Rajkovic und Bobo Jelcic aus dem hei-
mischen Kroatien mitgebracht – doch
wie weit sie wirklich eindringen kön-
nen in den Niemands- und Jedermanns-

Raum zwischen den Profilen des
Schauspielkünstlers im Theater und
dessen ganz privaten Eigenheiten, das
haben die beiden erst in der Arbeit mit
den ihnen ganz fremden Mitgliedern
des hannoverschen Ensembles bewie-
sen: „Heimspiel“, ein Besuch bei acht
Akteurinnen und Akteuren, die so tun,
als sei Hannovers Ballhof-Bühne ihr
Zuhause, ist sicher die abenteuerlichste
Gratwanderung zwischen Drinnen und
Draußen der Illusion wie der Kunst
gewesen, die das Festival zu bieten

hatte; weit anregender im Wechsel von
professionellem und privaten Spiel
jedenfalls als die „First Night“-Produk-
tion des hoch gehandelten englischen
Ensembles Forced En tertainment, das
im Grunde nur die Schmerzgrenzen des
Publikums testet.

Wann bitteschön fange ich an, mich
endlich zu wehren – so simpel kommt
beim „Heimspiel“ wie vor der
Kröpcke- „Sonde“ vom Rimini-Proto-
koll niemand davon. Weil noch die
letzten dünnen Grenzen zwischen Spiel
und Erleben aufgehoben sind – und
jeder das spürt, weil er sie eben nicht
mehr spürt. So spannend kann das
„Theater nach dem Theater“ sein.   

Auch Richard Maxwell arbeitet an der
Abschaffung des Theater-Theaters –
in dem er die szenischen Miniaturen aus
eigener Werkstatt ohne alles Dekor,
ohne jede Verpackung nackt und bloss

und pur auf das Pubklikum wirken
lässt. „House“ war vor drei Jahren beim
Theater der Welt in Berlin zu bestau-
nen, nun folgten „Caveman“ und
„Drummer wanted“ – „Caveman“ spe-
ziell demonstriert Maxwells Methode
mit erschütternder Schärfe. Die Fabel
„Girl mit Boy trifft noch einen Boy“
wird mit all den Verunsicherungen im
entstehenden Dreieck genau so grund-
und abgrundlos gezeigt wie sie an der
Oberfläche wirkt – sie selber aber, die
Konstellation an sich, muss wohl schon
die Sprengsätze zur kleinen wie zur
großen Katastrophe in sich bergen.
Voller Kraft und Lust und Energie
changiert Maxwells Team zwischen
Laienhaftigkeit und professionellster
Akkuratesse; kaum auszudenken, wenn
einer wie dieser Amerikaner zum Bei-
spiel Lust bekäme auf den frühen
Kroetz und dessen bayerische Apoka-
lypsen – grausamer und komischer
(und obendrein auch noch total global)
wäre der Untergang der beschädigten
Klassen im zeitgemäßen Welt-Dorf
Mensch kaum zu zeigen.

Arm an Phantasie, nur fixiert auf Tech-
nologie und Effekt wirkten demge-
genüber die im engeren Sinn „theatrali-
schen“ Behauptungen im Rahmen der
Theaterformen: Fred Kelemens letzt-
lich nur der Feinauflösung der DVD-
Projektion verpflichteter Umgang mit
Ray Bradburys „Fahrenheit 451“ für
Hannovers Schauspiel und der neue
(doch im Grunde ganz alte, weil wieder
wie immer irgendwie gleiche) Streich
von René Pollesch für das Hamburger
Schauspielhaus – „Der Kandidat
(1980)“, angeblich durch das damals
von diversen Regisseuren erstellte
Kino-Pamphlet gegen Franz Josef
Strauß inspiriert, zeigt wie immer (und
wie alle „www.web-slums.de“-Folgen
in Hamburg) nur drei fleißig delirie-
rende und assoziierende Schauspieler-
Profile, wie sie (gähn!) eine Pollesch-
typische Anti-Zeitgeist- und Hass-
Suada in die Welt hinaus bellen. Späte-
stens unter dem Zugriff eines Regis-
seurs, der nicht der Regisseur selber ist,
entweicht übrigens alle heiße Luft aus
dem Pollesch-Ballon – weswegen der
Meister, ganz in Andrew Lloyd Web-
bers Manier, auf dem Exklusiv-Recht
zur Interpretation seiner selbst beharrt:
armselig im Grunde auch das.

Doch selbst Pollesch arbeitet so ja noch
im Überschwang des recycelten
Gebrabbels und Gelabers an der
Reduktion, letztlich der Entsorgung
von signifikanten Bausteinen des
Theaters. Theaterformen in

SchreIben Lernen Im InTerneT

Im Internet gibt der Leipziger Theaterprofessor Gottfried Fisch-

born Anleitungen zum szenischen Schreiben
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Gottfried Fischborn vor althergebrachten
Büchern.

…und die auffällige Staatstheatertreppe in Braunschweig.

Schwerpunkt
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